Wien,  18. 9.2007

Sehr geehrte Frau Dr. Friedler, Oberassistentin, SMZ-Ost

Sehr geehrter Hr. Dr. Sebesta, Direktor, SMZ-Ost

Sehr geehrter Herr Doz.. Hawliczek, Vorstand, Radioonkologie

Liebe Silvia, Stationassistentin, Radioonkologie 

   Mit Bestürzung beobachte ich, was sich in der letzten Zeit bzgl. des radiologisch-technischen Personals im SMZ-Ost abspielt. Wenn auf der politischen Ebene   über die Sparmassnahmen im Gesundheitswesen Entscheidungen getroffen werden, haben die Politiker,   so will ich es glauben,  sehr wichtige Argumente dafür. Wenn kein neues Personal im radiologisch-technischen Dienst aufgenommen werden darf, sucht man nach Lösungen. Eine davon ist, das Personal von einer anderen Abteilung zu nehmen. Ich betone: es ist nur eine Lösungsmöglichkeit, weil ich überzeugt bin, dass es auch andere gibt.

   Radiologie-Technolog/inn/en machen eine einheitliche Ausbildung, obwohl sie dann in verschiedenen Arbeitsbereichen tätig sind. Knöpfe zu drücken, Kassetten zu entwickeln – dass ist nur ein Teil ihrer Arbeit. Es gibt nämlich andere Aufgaben mit gänzlich verschiedenen Herausforderungen. Am besten beobachtet man Studierende, die Praktika in verschiedenen Kliniken machen. Wie oft habe ich schon Studenten gefragt: „Wo möchtest du nach dem Abschluss des Studiums arbeiten?“ Die meisten Antworten: „Auf der Diagnostik, die Radioonkologie ist mir zu anstrengend“. „Warum?“, frage ich wieder.  „No ja, die ständige Konfrontation mit den krebskranken Menschen…“ 

   Im Laufe meiner langjährigen Arbeitserfahrung habe ich nur wenige Studenten kennen gelernt, deren Wunsch es war, auf der Radioonkologie zu arbeiten. Wenn es diesen aber gelungen ist, war es nicht nur für sie ein Gewinn, sondern vor allem für die Radioonkologie.

   Wie oft wurde schon darüber gesprochen, geschrieben, auch unlängst in der „Presse“, im „Kurier“, und in anderen österreichischen Zeitungen, dass „die Seele der Patienten verkümmert, weil es in den Spitälern an Menschen fehlt, die Patienten nicht nur technisch, sondern auch menschlich und zumindest ein bisschen psychoonkologisch betreuen“, und „...dass es an Pflegepersonal fehlt, das sich Zeit zum Plaudern mit den Patienten nimmt, um ihnen die Angst wegzunehmen und   zugleich das Gefühl zu vermitteln,  für sie da zu sein“.  Wie oft habe ich schon bei Vorträgen gehört,  dass man etwas tun solle, damit die Radioonkologie nicht zu einem Laufbandgeschäft wird? Was für eine Antwort hört man? Es fehlt das Geld, es fehlt die Motivation, wir müssen weitermachen, damit das „Geschäft“ gut weiterläuft. Soll das wohl die Zukunft sein? Es ist toll, dass es immer modernere Geräte, modernere Untersuchungsmethoden und auch modernere Therapiemöglichkeiten gibt. Die technischen Errungenschaften kosten aber auch: Leute, die diese Geräte betreuen, die faszinierende Computertechnik und Vernetzung, brauchen immer mehr Konzentration, Aufmerksamkeit, sind immer mehr gespannt, gefordert, es bleibt  immer weniger Zeit - für eigene Entspannung wie  für den Patienten. 

   An unserem Institut arbeiten Menschen, die freiwillig Radioonkologie gewählt haben. Ich kenne sie, ich weiß, mit welchem Einsatz und Interesse sie sich bemühen, nicht nur technisch und fachlich  gute Arbeit zu leisten, sondern auch – menschlich gesehen – freundschaftliche, warme, angenehme, ja sogar fröhliche Atmosphäre unter den schwer kranken Patienten zu verbreiten. Wie Sie wissen, haben ich ein Büchlein unter dem Titel  - „Gedanken während der Strahlentherapie“ herausgegeben. Ich habe 50 Menschen interviewt. In meiner langjährigen Tätigkeit habe ich aber mittlerweile hunderte, ja sogar tausende Menschen beobachtet, begleitet. Die meisten – um nicht zu sagen – fast alle – sind mit der Diagnose Krebs schmerzlich konfrontiert und reagieren darauf oft mit einem Schock, begleitet durch depressive Stimmungen. Darum ist es so wichtig, gerade an einem Institut wie der Radioonkologie, gute Radiologie-Technolog/inn/en zu haben!

   „Um Löcher zu stopfen“ braucht man frisches und gutes Material. Man muss aber vorher überlegen, ob es noch Sinn macht, das Loch zu stopfen, oder ob es nicht besser ist, gleich neue Socken zu kaufen. Wenn man hochmoderne und effiziente Medizin betreiben will, braucht man auch die Menschen dazu. Man muss also vorher politisch entscheiden, was Vorrang hat.

   Ich möchte sie bitten, der Radioonkologie kein Personal wegzunehmen, Egal, ob es sich um E.S. oder M.H. handelt oder andere Personen, die hier arbeiten. Ich weiß, wie es einem krebskranken Menschen geht und die Radiologie-Technolog/inn/en, die hier arbeiten, tun alles, um ihnen ihr trauriges Schicksal erträglicher zu machen.

Ich danke für die Aufmerksamkeit

Peter Zaloudek

Radiologie-Technologe

Radioonkologie, SMZ-Ost

P.S.

Spontane Unterstützung meines Briefes  von der Seite des Personals: 

Christl Rützler

Christine Kopfschlägel

Radiologie -Technologinen

Radioonkologie, SMZ-Ost

OA Dr. Beatrix Günczler, Radioonkologie

Dr. Elfriede Riedmann, Radioonkologie

Dr. Renne Oissmüller, Radioonkologie

Dr. Can Somay, Radioonkologie

Sehr guter Brief!

Ich würde aber auch noch die Verunsicherung des Personals erwähnen, die ich selbst als eklatanten Managementfehler  bezeichnen würde.
 

 

Robert  Hawliczek, Vorstand des Radioonkologischen Institutes.

P.S.

In meinem Brief erwähne ich einige Zeitungen, die sich immer häufiger mit dem Problem "überlastetes Personal in den Krankenhäusern" beschäftigen.
Einen letzten Artikel darüber - ca 1 - 2  Monate zurück - hat die Presse veröffentlicht. 

Einige Artikel beschäftigten sich sogar  mit SMZ-Ost: 
- AK Monatszeitschrift  im März 2005 unter dem Titel: "Wir sind für alles zuständig". 
(Dieser Artikel gab mir den Anlaß zu reagieren, mein Leserbrief kam dann im Mai 2005 in derselben AK Zeitschrift heraus). 

- Sehr ausführlich wurde über dieses Thema vor allem im KURIER am 15. März 2005 berichtet: hier gibt es gleich mehrere Artikel: "Die Seele verkümmert", "Unterdrückung der Tränen", "Diagnose, aber keine Therapie".
Mit meinem Brief wollte ich nur ein bißchen "Gegensteuern" und sagen: Wenn wir eine technisch hochentwickelte, moderne Medizin wollen, dann brauchen  wir dazu auch die geeigneten Menschen.
